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  Ein riesiger Drache, bestimmt an die fünf Meter groß, erhob sich über dem Jungen. Aus den Nüstern stoben schwarze Rauchwolken, die rubinroten Augen funkelten bedrohlich. Jede Bewegung, die das Kind machte, erfasste er. Langsam bewegte sich der schuppenbesetzte, schwarze Körper auf das zitternde Kind zu, welches erstarrt empor blickte.


  „Du bist nicht echt. Du bist ganz bestimmt nicht echt”, wimmerte es, zu Tode verängstigt. Sowas passierte einfach nicht. Drachen gab es doch nur in Geschichten. Nicht in der Realität. Und obwohl der Junge nicht wusste, wie er hierher gekommen war oder wo er war, fühlte es sich so verdammt real an. Wie sollte er, ein kleiner Junge von gerade mal acht Jahren, gegen dieses riesige Tier ankommen?


  Es würde ihn in der Luft zerfetzen, bevor er auch nur wusste, was zu tun war.


  Unweit der Szene stand ein Dämon, umgeben von einer schwarz schimmernden Aura. Kaum menschliche Züge huschten über das eingefallene Gesicht. Das wenige Haar auf dem weißen Schädel hing strähnig auf den Schultern.


  Schwarze Augen blickten zufrieden auf das Kind. Er spür-te, wie die Angst ihn nährte. Lange würde es nicht mehr dauern. Er schloss einen Moment die Augen, um sich in der Panik, die zu ihm herüber waberte, baden zu können.


  Kraft und pure, unverfälschte Energie durchströmte den ausgemergelten Körper, der in zerlumpten Kleidern steckte.


  „Das ihr Typen immer so übertreiben müsst.”


  Der Dämon wirbelte herum und starrte in hellblaue Augen, bevor ihn ein gezielter Schlag zu Boden gehen ließ.


  Ray seufzte leise. „Drachen? Gehts noch unrealistischer?”


  Der Dämon knurrte, rappelte sich auf und ging automa-tisch in den Angriff über. Noch hatte er Chancen, die Seele des Kindes zu bekommen. Immerhin war er seit mehr als 4


  


  einer Woche an dem Menschenkind dran. Er würde nicht zulassen, dass dieser Jäger ihn von seinen Plänen abhielt.


  Ray lächelte und fuhr sich lässig mit der Hand über den Dreitagebart. „Ich finde euch ja immer niedlich, wenn ihr euch so aufregt.” Langsam zog er sein Schwert.


  In der Rüstung, die er trug, fielen ihm die Bewegungen schwer. Er murrte unüberhörbar. Bei solchen Bedingungen bekam er extrem schlechte Laune.


  Seine Hand umklammerte den Griff des Schwertes.


  „Hübsch. Sieht aus wie Excalibur. Schade, dass ich es nicht behalten kann. Würde sich gut machen an meiner Wand.“


  Er schwang es hoch über seinem Kopf und trat dem Dä-


  mon furchtlos gegenüber. Sein ganzes Augenmerk lag jetzt auf der Kreatur vor ihm. Das Kind musste warten, denn solange dieser stinkende Abschaum noch existierte, solange konnte er dem Jungen nicht helfen.


  “Na komm schon. Wenn ich mich hier schon zu Tode schwitze, dann gib mir einen Grund dazu. Greif schon an!”


  Der Dämon fixierte den Jäger, fletschte seine spitzen Zähne wie ein Raubtier und streckte die Hände zu Klauen geformt aus.


  Sofort spürte Ray wie sich sein Hals zuzog, wie ihm langsam die Luft abgeschnürt wurde. Für einen Moment musste er die Augen schließen, um sich auf seine innere Kraft konzentrieren zu können, denn auch, wenn er meist nichts gegen einen guten Kampf hatte, in dieser Rüstung, die ge-fühlte drei Tonnen wog, war das schier unmöglich. Sie legte ihn regelrecht lahm. Er musste diesen Kampf so schnell wie möglich beenden. Mit aller Macht wehrte er die Kraft ab, die ihm die Luft abschnüren wollte.


  Ausweichend drehte er sich weg, holte tief Luft und sog den nötigen Sauerstoff in die Lungen. Kaum hatte er das Schwert gehoben, spürte er die Macht erneut, doch diesmal war er darauf vorbereitet. Er holte aus, ließ die silberne 5


  


  Klinge surrend durch die Luft sausen, wirbelte herum und trennte den Kopf des Dämons vom Körper.


  Wie ein nasser Sack fiel dieser zu Boden und löste sich in einer Staubwolke auf.


  “Idiot”, murmelte er keuchend und riss den Helm vom Kopf. Seine Finger fuhren durch das verschwitzte, dunkle Haar, als ein lautes Stampfen seine Aufmerksamkeit erregte. Ray wandte sich dem Drachen zu.


  “Hey!”, rief er und warf dem Kind, als es sich erschrocken zu ihm umgedreht hatte, das Schwert zu. “Mach ihn fertig!” Er lächelte ihm aufmunternd zu.


  Locker fing der Junge die Waffe und wog sie einen Moment in seinen Händen. Eine tiefe Kraft durchströmte den jungen Körper. Macht. Heiße, reine Macht. Er spürte sie so plötzlich und heftig, dass er langsam den Blick hob. Mit einem entschlossenen Glitzern in den Augen trat er dem Ungeheuer mutig entgegen. Seine Finger schlossen sich um den silbernen Griff des Schwertes.


  Stolz und fast etwas neidisch sah Ray zu, wie der Junge immer wieder um den Drachen herumwirbelte, das Tier langsam zur Weißglut trieb und den Feuerfontänen geschickt auswich. Als hätte er nie etwas anderes getan, kämpfte das Kind mit diesem gigantischen Drachen, bis es ihm in einer geschickten Drehung die Klinge ins Herz stieß und den Drachen tötete.


  Augenblicklich befand sich Ray wieder im Hier und Jetzt.


  “Na Gott sei Dank!” Er schaute an sich hinunter. Schwarze Cargohose, Boots, sein schwarzes Shirt und seine Kapuzenjacke, alles war wieder da. Erleichtert seufzte er.


  Sein Blick fiel auf den Jungen, der mit einem Plüschdra-chen im Arm selig schlief. Das kleine Lächeln, welches seine Lippen umspielte, sagte Ray, dass eine weitere Seele gerettet war.
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  Ray Sinclair war Mitglied der Noctem Guards, einer Ge-meinschaft von Elitejägern, die sich dem Kampf gegen die Aniversi verschrieben hatten. Seelenlose Albtraumdämonen, ihre einzigen erklärten Feinde.


  Es war ein über tausend Jahre andauernder Kampf. Anders als die Menschen dachten, waren Alpträume gefährlich. Menschen mussten träumen, da sie das Erlebte am Tage schnell in den geistigen Wahnsinn treiben konnte.


  Egal ob positive oder negative Dinge, sie mussten verarbei-tet werden. Und Ray wusste, wie intensiv die meisten Träume sein konnten. Es war eine unbewusste Handlung des Körpers. Wenn wir schliefen, schickten uns der Körper und der Geist in die Traumwelt, eine Parallelwelt, die für jeden Erdbewohner anders aussah.


  Albtraumdämonen waren die Parasiten dieser Traumwel-ten. Wo sie für den Menschen schön, beschützend und rein sein sollten, vergifteten Aniversi diese mit ihrer Anwesen-heit. Sie sorgten dafür, dass die Menschen ihr Erlebtes in wahren Albträumen auslebten. Ihre größten Ängste und die heftigste Trauer kamen auf und schlugen sich auf die emp-findlichen Seelen nieder. Der Mensch war oft zu schwach, um aufzustehen und dagegen anzukämpfen. Und genau davon ernähren sich diese Dämonen, von Angst und Panik.


  In diesem Moment hatten sie die Fäden in den Händen. Sie leiteten die Träume. Wenn die Menschen erst schwach genug waren, sich ihrem Albtraum nicht mehr stellen zu können, saugten sie die Seele aus ihnen heraus. In der Traumwelt waren sie gefangen, verdammt fortan als Aniversor zu existieren. In der Welt der Menschen nicht mehr lebendig, aber auch noch nicht tot, fiel das Opfer in ein Koma, aus dem sie nicht mehr erwachen würden. Schlimmer noch.


  Zehn Tage später würde der Körper sterben und nichts als eine leere Hülle bliebe zurück.


  Und dagegen kämpften die Noctem Guards.
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  Kurz ließ er seinen Blick zum Fenster hinaus schweifen und betrachtete den Sonnenaufgang, der sich über den Baumwipfeln zeigte. Zeit zu verschwinden. Er wandte sich um und trat in den Schatten, mit dem er verschmolz. Es war nur ein kurzer Moment, leider, denn er mochte die warme Dunkelheit. Als er in seiner kleinen Wohnung aus dem Schatten trat, zuckte er heftig zusammen.


  „Fuck, Chaz!” Ray presste sich die Hand aufs Herz.


  Der Jäger lachte leise und strich sich eine dunkelblonde Strähne aus den Augen. „Harte Nacht gehabt?”


  „Unglaublich!” Ray seufzte und ließ sich auf sein Sofa fallen. „Hattest du schon mal eine Ritterrüstung an?”


  Chaz hob die Augenbrauen. „Eine was? Äh … nicht das ich wüsste.”


  „Ist nicht zu empfehlen. Keine Bewegungsfreiheit.” Müde rieb er sich die Augen. Es war eine lange Nacht gewesen.


  „Fast hätte ich verloren. Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwas blockierte mich von der ersten Sekunde an. Ich hatte Probleme das Kind zu lokalisieren. Als würden sie sich abschirmen.”


  Chaz nickte langsam. „Ja das sagte Damon auch schon.


  Hast du es geschafft?”


  Nickend stand Ray auf. „Willst du einen Kaffee?”


  „Klar, warum nicht.” Chaz streckte sich. „Damon hatte nicht so viel Glück.”


  Ray blieb stehen, schwieg einen Moment. “Wie geht es ihm?”


  „Was denkst du? Er macht sich Vorwürfe. Er wäre zu spät gekommen und dieser Dämon wäre zu stark gewesen.


  Er meinte, dass er stärker gewesen wäre als gewöhnlich.”


  Nachdenklich gab Ray Wasser in die Kaffeemaschine.


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich schätze, er verkraftet es nicht, dass es das dritte Opfer nacheinander ist. Und dann 8


  


  ist da noch die Sache mit Maja. Er ist noch nicht über sie hinweg.”


  „Wie auch. Sie starb ja nicht bei einem Autounfall.” Chaz musterte ihn. „Machst du dir Vorwürfe?”


  „Weil ich sie töten musste? Nein. Das war nicht seine Ma-ja. Aber das kriegt er nicht in seinen Kopf.” Jetzt drehte er sich um und lehnte sich an den Küchenschrank, verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Er hat sie geliebt, Ray. Was erwartetest du von ihm?


  Dass er weitermacht, als wäre nichts passiert? Es ist gerade drei Wochen her.”


  Die Augen verdrehend knurrte Ray. „Für wie blöd hältst du mich? Das ist mir klar. Chaz, ich werde mich dafür nicht entschuldigen. Ich habe meinen Job gemacht. Nicht mehr und nicht weniger.”


  „Manchmal macht mir deine Jobloyalität Sorge, Großer!”


  Leise schnaubte der Jäger und fixierte seinen langjährigen Freund. „Das sagt der Richtige. Du bist doch eiskalt beim Jagen.”


  Chaz stand auf und trat ans Fenster. „Es ist ein Punkt, den Job zu erledigen und ein anderer, wenn man jemanden töten muss, den man kannte. Ray, du bist ein Vollblutjäger.


  Du hast Spaß an deinem Job. Es kümmert dich nicht, was aus dem Aniversor wird.”


  „Oh, und dich interessiert es? Das ist mir neu.”


  „Wenn es den Partner eines Teammitgliedes trifft schon, ja.” Chaz nickte zu seinen Worten.


  „Sentimentaler Scheiß. Mir geht es um die Opfer und darum sollte es uns allen gehen!”


  „Maja war auch ein Opfer, oder nicht?”, widersprach Chaz.


  „Kann schon sein. Zuerst ganz sicher. Dann aber wurde sie zu einem seelenlosen Dämon. Wollte Dam sie behalten?


  Sie lebte nicht mal mehr in seiner Welt. Sie hätte ihn be-9


  


  sucht, wenn er schläft und zack hätten wir ihn auch verloren.”


  Ungläubig darüber, wie kalt Ray darüber sprach, starrte er ihn an. „Ich sage ja nicht, dass ihre Beseitigung falsch war.


  Aber deine Art Damon gegenüber ist es ganz sicher. Er leidet.”


  Ray zuckte die Schultern: „Ja mag sein. Ein Grund mehr, sich nicht zu verlieben.”


  „Wann bist du eigentlich so ein eiskalter Bastard geworden?”


  Ray trat dicht an ihn heran, so dass sich ihre Nasen beinahe berührten. Tief schaute er in die silbergrauen Augen und lächelte sanft. „Ich war nie anders, Chaz. So wie ich bin, war ich schon immer. So und nicht anders. Ich bin ein Jäger, ein Elitejäger und mein Auftrag ist es, Menschen aus ihren Albträumen zu retten. Und wenn ein Freund oder Bekannter zum Aniversor mutiert, dann ist es mein Schick-sal, ihn von seinem Leiden zu erlösen. Es ist nicht meine Aufgabe zu weinen oder zu trauern. Ich töte nur die Albtraumdämonen.”


  Über Chaz Lippen husche ein kleines Lächeln. Stur erwiderte er den Blick. „Oh Schatz”, schnurrte er. “Ich wünsche dir so sehr, dass du dich verliebst, dass du eine Frau triffst, die dich binnen Sekunden total fesselt und du dir nicht vorstellen kannst, sie je wieder gehen zu lassen. Damit du mal etwas Wärme in dein kaltes Herz bekommst, mein Freund.” Er gab Ray einen Klaps auf den Hintern und lachte leise über dessen leicht entrücktes Gesicht.


  “Hölle, was für eine gruselige Vorstellung. Tu mir das nicht an. Man ist doch dann kein Mensch mehr. Im Grun-de kannst du solche armen Wesen mit den Aniversi verglei-chen. Nur noch Marionetten.” Er grinste frech. Nein, so ein Leben konnte er sich nicht vorstellen. Das wäre ja Fol-ter pur.
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  Sagst du jetzt, dachte Chaz. Ray würde sich schon noch umschauen. „Okay, ich verschwinde. Das war mein An-standsbesuch für die nächsten Tage.”


  „Gruß an die Mädchen.”


  Chaz blieb in der Zimmerecke stehen und warf einen Blick über die Schulter. „Kommst du heute Abend zum Meeting?”


  „Aber sicher. Schon weil Lucy mich sonst wieder an meinem … du weißt schon hinschleift.”


  Ray überlegte, ob er schlafen gehen sollte. Doch eigentlich war er fit. Müde wurde er meist erst nach vier oder fünf Tagen, immer abhängig davon, wie sehr ihn die Aniversi herumscheuchten. In den letzten Tagen hatte er es nur mit Anfängern zu tun gehabt. Die handelten zwar rein instinktiv, doch sie waren noch nicht so gewand, was die Kämpfe angingen. Der Aniversor der letzten Nacht war ein blutiger Anfänger und wahrlich keine Herausforderung gewesen.


  Ray verließ seine Wohnung und schlenderte durch den Park. In einem Punkt hatte Damon allerdings recht. Es war weit schwerer geworden, die Menschen herauszufiltern, die von ihren Feinden angegriffen wurden. Ließen die Jäger nach oder lernten die Aniversi dazu? Das konnte er sich kaum vorstellen. Diese Art der Dämonen waren seelenlose Geschöpfe, die auf seiner Ebene nicht existierten.


  Wie sollten sie also Zugang zu mächtigeren Dämonen bekommen? Diese im Schlaf zu attackieren machte wenig Sinn. Er kannte keinen Dämon mit Seele. Wenn also die Aniversi nicht selbst einen Weg gefunden hatten, die Jäger von sich fern zu halten, wer dann?


  Ray holte sich bei Starbucks einen Kaffee und setzte sich auf eine Bank in den Schatten. Seine Gedanken schweiften zu der Nacht, in der für Damon eine Welt zusammen gebrochen war.


  


  11


  


  Er hatte es nicht kommen sehen. Und Maja hatte nichts von ihren Albträumen gesagt. Vielleicht konnte sie sich auch nicht erinnern, sonst hätte sie ihren Partner sicher gewarnt. Doch als der Jäger am morgen nach Hause kam, sah er sofort, dass sich alles verändert hatte. Bitter musste er zusehen, wie der herbei gerufene Notarzt seine Maja ins Krankenhaus mitnahm, wo sie im Koma liegend zehn Tage auf den Tod gewartet hatte.


  Ray konnte sich nicht vorstellen, wie Damon sich fühlte.


  Sie war nichts weiter als eine leblose Hülle. Ihre Seele war tot. Von einem Aniversor vernichtet. Dass Damon ihn hasste, konnte er sich gut vorstellen. Dass Ray nur drei Tage nach dieser Nacht zufällig über Maja gestolpert war, als sie sich über ihr erstes Opfer hermachen wollte, war purer Zufall gewesen. Er hatte sie erkannt, sie hatte ihn erkannt. Der Kampf war ziemlich unschön über die Bühne gegangen, aber schlussendlich hatte er seinen Job erledigt.


  Und allein darum ging es ihm.


  Am Nachmittag ging er für wenige Stunden seinem Hob-by nach. Er kannte sich gut mit Zahlen aus und spekulierte an der Börse. Chaz lachte immer darüber. Nötig hatte es niemand von ihnen. Doch Ray brauchte den Ausgleich. Es war wie ein Runterkommen. Er war der festen Überzeu-gung, dass sein Hirn sich so beruhigen und er dadurch besser denken konnte.


  Als die Sonne unterging trat Ray in den Schatten, der in seinem großen Wohnzimmer immer länger wurde. Er mochte Schatten. Nicht nur weil sie seine Welt und auch sein Transportmittel waren. Sie hatten etwas verspieltes, wenn das Licht durch Bäume fiel und die Schatten durch sein Zimmer tanzten, genauso in Bewegung wie die Blätter.


  Und er mochte die Schatten, die entstanden, wenn die Sonne unterging.
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  Im Schatten stehend schloss er die Augen und konzentrierte sich auf sein Ziel in Irland. Lucys Wohnung in Arklow.


  Für Menschen waren Schatten nichts anderes, als dunkle Ecken, vor denen sie sich fürchteten. Sie mieden sie, wo es nur ging.


  Er genoss die vertraute Wärme und wäre gern dort geblie-ben, doch Lucy spürte ihn.


  „Du kannst rauskommen, Ray. Wenn du dich verstecken willst, dann nicht bei mir.” Sie stand mit verschränkten Armen vor ihm und fixierte ihn mit erhobener Augenbraue.


  Ray seufzte und trat ins Licht, um sichtbar zu werden.


  „Was hat dich denn bebissen, Teufelchen?”, reizte er sie grinsend. Sie hasste es, wenn er sie so nannte und Ray wusste das nur zu gut.


  „Wo hast du so lange gesteckt? Du hast dich seid Tagen nicht blicken lassen!”


  „Hast du mich vermisst, Schatz? Das ist ja süß.” Leise lachte er und trat an ihr vorbei. Dicht an ihrem Ohr raunte er: „Kann es sein, dass du unterversorgt bist? Musst du mal wieder flachgelegt werden? Du bist so gereizt.”


  Lachend wich Ray der Hand aus, die nach ihm schlug. Als er das Arbeitszimmer betrat, schlug ihm eine eisige Kälte entgegen. Er musterte Alessia, die mit stechendem Blick eine ihrer schwarzen Locken um den Finger wickelte, Chaz, der eher neugierig hin und her schaute und Damon.


  Ray legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust. „Alessia, was ist los. Du guckst so böse.”


  „Liegt wohl daran, dass du dich seit Tagen nicht gemeldet hast. Du kennst doch die Regel.”


  „Du hast deine gerade, oder?”


  „Du bist ein Arschloch!”


  „Erzähle mir etwas Neues.” Er setzte sich auf seinen Stuhl, als Lucy rein kam und die Tür schloss.


  


  13


  


  „Schön, dann sind ja jetzt alle da.” Ihr Blick streifte Ray, der amüsiert eine Augenbraue hob und ihr einen Kuss schickte. „Damon? Wie geht es dir nach der vergangenen Nacht?”


  Der dunkelblonde Jäger zuckte die Schultern. „Wie soll es mir schon gehen. Beschissen trifft es wohl ganz gut. Ich habe meine Aufgabe nicht erfüllt. Andere dafür umso besser.” Er musterte Ray, der ganz entspannt in seinem Sessel saß.


  Der erwiderte den Blick ungerührt.


  „Hast du nichts zu sagen, Sinclair?”


  Ray überlegte. „Nein. Nein, ich denke nicht. Sollte ich etwas sagen?”


  Damon knurrte wild. Es war immer nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie aufeinander treffen würden. In den letzten drei Wochen war es nicht dazu gekommen, doch nun schien der Moment der Konfrontation da zu sein. „Es war mein Mädchen! Du hast mein Mädchen getötet!”


  Genervt seufzte der Jäger und rieb sich langsam übers Kinn. Sein kurzer Bart kratzte an seinen Händen. „Ich habe einen Aniversor getötet. Glaube mir, mit deinem Mädchen hatte dieses Wesen nicht mehr viel gemein.” Er legte den Kopf schief. „Oder wolltest du sie behalten? Hast du ge-dacht, sie käme in deinen Träumen zu dir? Hast du-”


  „Ray, es reicht!”, mischte sich Lucy ein.


  „… gehofft, du kannst sie zurück holen?”, beendete Ray seinen Satz, ungeachtet dessen, was Lucy von sich gab.


  „Ich hätte es gern selbst entschieden! FUCK! Du bist so ein selbstgerechtes Arschloch! Warum musstest du sie gleich töten? Warum konntest du nicht erst mit mir reden?”


  Ray lachte trocken auf. „Das war nicht Maja! Kriege das mal in deinen Schädel! Maja war schon davor tot! Das war nichts weiter, als ein stinkender Aniversor!”
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  Ray hatte kaum ausgesprochen, da keuchten alle anderen auf und Damons Faust landete in Rays Gesicht. Wie ein wütender Stier rannte er den anderen glatt über den Hau-fen.


  „DAS WAR MEIN MÄDCHEN, DU WICHSER!


  KEIN ANIVERSOR! KEIN SEELENLOSER DÄ-


  MON!” Mit jedem Wort prügelte er auf Ray ein, der es sich einen Moment lang tatsächlich gefallen ließ.


  Plötzlich zischte seine Hand hoch, die sich fest um Damons Hals schloss. „Hör auf!”, knurrte er mit tiefer Stimme. „Deine Frau ist tot. Das ist nicht mein Verschulden.


  Sie war nicht meine Frau. Wenn du nicht in der Lage bist, sie zu beschützen, schlage ich vor, du bleibst Single. Ich habe meine Arbeit gemacht. So wie wir alle unsere Arbeit tun. Dieser Aniversor hat sich an einem Unschuldigen ver-griffen. Ergo: Er ist der Feind und die werden meines Wissens nach vernichtet.”


  „Das war nicht irgendein Aniversor! Das war meine Maja!


  Kannst du das nicht begreifen?” Damon zerrte an der Hand.


  „Was soll ich denn begreifen? Dass du scheinbar mit einem Aniversi vögeln willst? Uh ja, das will ich sehen. Willst du deinen Schwanz in ihre verfaulte -”


  „RAY!”, brüllte Chaz, zerrte den Jäger von ihm runter und warf ihn in den Sessel zurück. „Damon! Komm wieder runter. In dem Punkt gebe ich Ray recht. Das war nicht Maja. Du bist lange genug dabei, um zu wissen, dass sie nicht zu retten war. Es tut mir leid. Sehr sogar. Ich mochte sie sehr gern. Und du”, er drehte sich zu Ray um, der sich aufgesetzt hatte und über seine blutende Lippe leckte, „dass du ein gefühlskalter Bastard bist, wissen wir alle, aber halte dich einmal zurück. Schaffst du das?”


  Demonstrativ hob Ray die blutigen Hände und schnaufte.


  „Ich habe nicht angefangen. Aber wenn er mich angreift, 15


  


  muss er mit meiner Meinung leben. So einfach ist das.”


  „Warum kannst du nicht einfach sagen, dass es dir leid tut?”, fragte Alessia.


  „Weil ich dann lügen müsste. Ales, es ist nicht meine Schuld. Aber okay. Sorry Alter, das ich deine Freundin tö-


  ten musste.”


  „Fick dich!”, knurrte Damon und zeigte ihm den Mittel-finger.


  „Ein andern Mal, Baby”, grinste Ray.


  Chaz hatte genug. Er brüllte laut auf. „HEY!” Sein Blick ging hin und her. „Reißt euch beide zusammen. Wir sind ein Team und wir haben wichtige Dinge zu besprechen.


  Damon, vielleicht gehst du kurz raus und atmest tief durch.”


  „Nein danke!”


  „Schön, dann können wir vielleicht anfangen?”


  Ray ignorierte das, stand auf und verließ das Zimmer.


  Sein Weg führte direkt ins Bad. Er wusste, dass er immer wieder der Quertreiber der Gruppe war. Aber er würde sich wegen McRoy nicht ändern.


  Sein Blick glitt in den Spiegel zu seinem Spiegelbild.


  Leuchtend blaue Augen. Oft keuchten die Leute, wenn sie ihm in die Augen schauten. Die hellblaue Iris war gesprenkelt mit dunkelblauen Punkten und da sein Blick immer etwas Provokantes an sich hatte, konnten sich ihm viele Menschen nicht entziehen. Seine Hand glitt in seine brau-nen, kurzen Haare, die einen dunklen Rotstich hatten. Im Licht schimmerte es fast kupferfarben. Er grinste. Ob das jetzt gesundes Selbstvertrauen war, oder Arroganz, er fand sich sexy.


  Er war eitel. Die aufgeplatzte Lippe machte ihn fast ra-send. Was, zum Teufel, konnte er dafür, das Damon nicht in der Lage war, sein Mädchen zu beschützen? Sollte der je 16


  


  mit einer Neuen ankommen, würde er die Frau warnen.


  Soviel stand fest.


  Er suchte die Schränke durch, nach einem Lappen, als die Tür aufging.


  „Suchst du etwas Bestimmtes in meinem Bad?”, fragte Lucy schneidend.


  „Anklopfen ist Luxus, was?”, gab er kühl zurück.


  „Das ist mein Bad.”


  Er lachte auf. „Das ist wohl so. Aber es ist meine Privat-sphäre, Süße. Aber wo du schon mal da bist, kannst du mir mal einen Lappen geben.”


  Lucy schüttelte den Kopf und reichte ihm einen Lappen aus dem Schrank unter dem Waschbecken. „Frage das nächste Mal.”


  „Mal schauen. Lässt du mich dann allein?”


  „Gott, was hattest du für eine Erziehung? Lerne Bitte sagen!”


  Ray ging langsam auf sie zu, bis Lucy mit dem Rücken an einem Regal stand und sich die Bretter in ihr schmales Kreuz bohrten. Seine Hände legte er links und rechts an die Wand. „Welche Erziehung? Du kennst meine Eltern. Ich hatte keine Vorzeigefamilie, wie du. Und ich war auch nicht der kleine Prinz, wie Damon. Bitte, bitte kleine Lucy. Bin ich wirklich so?”, raunte er dicht an ihre Lippen.


  „Du nimmst deine Erziehung gern als Entschuldigung für deine Arschlochart, nicht wahr?”, lächelte sie leise. Klar, Ray war heiß und ganz sicher eine Sünde wert. Für andere, nicht für sie. Sie war noch nie auf sein Sexappeal reingefallen.


  „Das ist keine Ausrede, Kleines. Ich bin eins.” Um seine Worte zu unterstreichen drückte er ihr einen festen Kuss auf den Mund und hinterließ so etwas Blut an ihrem Mundwinkel. „Lass mich jetzt allein.” Kühle Worte, die kaum zu seiner eben noch so sanften Stimme passten.
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  Lucy kochte vor Wut. Wie konnte er es wagen, sie in ihrer eigenen Wohnung so zu behandeln? Zudem schob er sie auch noch ganz dreist aus ihrem eigenen Badezimmer. Mit schüttelndem Kopf ging sie zurück. „Idiot”, murmelte sie.


  Ray wischt sich das Blut aus dem Gesicht und starrt einen Moment in den Spiegel.


  Lucy sah gut aus, keine Frage. Ihre rotblonden Haare reichten bis knapp über die Schultern, wo sie sich leicht lockten. Und wenn sie einen mit ihren katzengrünen Augen anschaute, konnte ein Mann schon ausflippen. Und doch spürte er bei ihr nichts. Sie war eine Kollegin. Keine Freundin, nur eine weitere Jägerin im Kampf gegen die Aniversi. Sollte er jemals den Wunsch haben, sie flach zu legen, müsste er Lucy vermutlich fesseln und knebeln. Ein kleines Lachen kämpfte sich in ihm hinauf. Der Gedanke gefiel ihm.


  Die wilde Lucy, die jeden mit ihrem Temperament wahnsinnig machen konnte. Sie waren sich beide zu ähnlich. Zu wild, zu streitsüchtig. Der Unterschied lag einzig in ihrer Einstellung zum Zwischenmenschlichen. Ray war mit Leib und Seele Arschloch, im Gegensatz zu Lucy, die sich schnell um andere kümmerte. Wie würde Sex also bei ihnen aussehen?


  Bevor es tatsächlich zu Intimitäten körperlicher Natur käme, würden sie sich diverse verbale Nettigkeiten um ihre Ohren werfen. Sie würde ihn als Arschloch bezeichnen, was aus ihrem Munde allerdings noch recht nett wäre. Bei der richtigen Steigerung käme von ihr bestimmt auch noch der Wichser.


  Er würde sie nur reizen. Ray war nicht der Typ für Belei-digungen. Er würde sie angrinsen, fiese Anzüglichkeiten fallen lassen und sie darauf Aufmerksam machen, dass sein Schwanz schon allein wegen ihrer Keiferei hart wäre. Ray 18


  


  wusste, dass sie so etwas mehr auf die Palme brachte, als würde er Schlampe zu ihr sagen. Das war nicht sein Stil.


  Irgendwann käme es natürlich zum Körperkontakt. Ray war sich sicher, dass es von ihm ausginge. Er würde sie an die Wand pressen. Vielleicht ihre Hände über ihren Kopf festhalten. Der Gedanke, dass sie ihm ausgeliefert wäre, machte ihn total an. Ihr Atem ginge schneller, würde sein Gesicht streifen. So wie sein Atem ihre Haut streicheln würde. Und dann ginge alles ziemlich schnell. Feste Griffe in fremde Haut, in die fremde Muskulatur. Kollidierende Becken, Stöhnen, Keuchen, Betteln nach mehr. Die Klamotten würden sich hinter ihnen auf dem Boden sammeln.


  Und während er tief in ihren Körper stoßen würde, wäre er immer noch das Arschloch, wäre er noch immer der Wichser und er bräuchte sich natürlich auf diese Situation nichts einbilden. Lucy würde ihm sagen, dass er nichts Besonderes wäre, und dennoch würde sie stöhnen und nach mehr ver-langen. Was für eine Lüge. Aber so wäre es.


  Er lachte, als sein Blick gen Süden ging. Seine Hose beulte sich deutlich aus. Und - das war der Unterschied zwischen Lucy und ihm selbst - er scheute sich nicht, genau so zu-rück zu gehen.


  Ray betrat das Arbeitszimmer und setzte sich breitbeinig in seinen Sessel. Mit frechem Blick musterte er Lucy, die allerdings nur die Augen verdrehte.


  „Schön, dass du wieder zu uns gefunden hast.” Chaz sah ihn von oben bis unten an, eigentlich nur, um zu schauen, ob er nicht verletzt war. Doch als sein Blick dessen Erektion streifte, schüttelte er den Kopf. „Brauchst du vielleicht noch ein paar Minuten?”


  Kopfschüttelnd verneinte der Jäger. „Und? Was ist das Thema?”
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  Als wäre nichts passiert, begann Chaz mit der Sitzung.


  “Damon hat gesagt, dass er Schwierigkeiten hatte, seinen Schützling zu lokalisieren. Dam?”


  Der nickte und richtete sich etwas auf. “Ich merke es schon seit ein paar Tagen. Die Verbindung zu den Seelen verschwimmt. Spürt ihr das auch?”


  “Nicht nur wir, Damon. Ich habe Meldungen von vielen Jägern bekommen. Unsere Antennen sind stärker. Die normalen Jäger können die Seelen kaum noch orten. Selbst uns fällt es schwer”, mischte sich Alessia ein.


  “Schwer würde ich nicht sagen. Ich kann sie aufspüren, aber sie verblassen mehr und mehr.”


  Ray nickte zu Chaz Worten. „Die Aniversi sind nicht in der Lage, eine Seele zu überlagern. Die Kräfte haben sie nicht.”


  „Also was? Denkst du, da manipuliert jemand unsere Antennen?”


  Ray lachte leise. „Wenn du das so sagst, habe ich das Ge-fühl, ich bin ein Marsmensch.”


  „Boah, bleib bitte ernst. Die Situation ist nicht witzig”, fauchte Lucy.


  „Hm, du mit Antennen? Das ist schon witzig. Aber ja, ich glaube, dass da eine höhere Macht am Werk ist.”


  „Wer? Ich habe noch keine Dämonen kennen gelernt, die Wert auf Menschen und ihre Träume legen. Also wer mischt sich da ein?”


  Schweigen kam auf, denn darauf hatte niemand eine Antwort. Es gab viele Dämonen, doch mit denen hatten sie nichts zu tun. Ray persönlich hatte nur von ihnen gehört, aber noch nie welche gesehen. Sie waren Spezialisten für Aniversi.


  „Gibt es jemanden, der sich damit auskennt?”, fragte Damon. „Ich meine, Dämonen leben doch nicht auf der Erde, oder? Sie haben nichts mit uns zu tun.”
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  „Stimmt, sie meiden uns. Chaz, warum sollte einer von ihnen uns plötzlich in die Quere kommen?”


  „Ich weiß es nicht. Aber bis wir etwas wissen, müssen wir doppelt so gut aufpassen. Damon, du pausierst drei Tage.”


  Dessen Kopf schoss hoch. „Bitte was? Eine Pause? Chaz, ich brauch keine Pause!”


  „Nimm sie lieber”, grinste Ray.


  „Halts Maul, du Sack!”


  „Nein, im Ernst, McRoy. Wir wollen dich schließlich nicht verlieren. Stell dir mal vor, du wirst einer von ihnen.


  Du würdest scheiße aussehen”, reizte er ihn weiter.


  “Kannst du nicht einfach mal deine Fresse halten?” Damon funkelte ihn warnend an.


  “Reicht dir eine blutende Lippe nicht, Ray?”, fragte Lucy grinsend.


  “Glaubst du ehrlich, er bekommt die Chance nochmal?


  Eher nicht!”


  Chaz verdrehte genervt die Augen. „Ray, es reicht. Ich bin hier, verfickt nochmal, nicht im Kindergarten. Damon, du pausierst. Ende der Durchsage. Der Rest stärkt sich nach dieser Nacht und schläft. Ist das angekommen? Noch ir-gendwelche Kommentare?” Als der Älteste von ihnen oblag Chaz die Leitung der Gruppe und manchmal hatte er die Schnauze gestrichen voll. Vor allem von Ray und seiner großen Klappe. Doch Ray war einfach der Beste. Sie konnten auf ihn nicht verzichten.


  Damon war sauer. Er konnte kämpfen. Warum sollte er zu Hause bleiben? Während alle anderen sich aufrafften, um zu gehen, trat er selbst auf Chaz zu. „Hör mal, lass mich meine Arbeit machen. Du weißt dass ich irre werde, wenn ich zu Hause rumsitze.”


  Lange musterte Chaz seinen Jäger. „Du weißt, dass ich das nicht mache, um dich zu ärgern oder zu bestrafen. Du 21


  


  bist ausgelaugt. Majas Ende ist nicht mal drei Wochen her.


  Gib dir Zeit, zu trauern.”


  „Das kann ich nicht, solange die Rechnung offen ist.”


  Sein Blick glitt zu Ray, der seinerseits Lucy fixierte.


  „Vergiss es endlich!” zischte Chaz. „Der Junge ist eine Nummer zu groß für dich! Dass er vorhin still gehalten hat war dein verdammtes Glück!”


  Doch entgegen aller Vernunft schüttelte Damon den Kopf. „Vergiss du es. Ich werde nicht mehr ruhig schlafen können, wenn ich Maja nicht gerächt habe. Der Dämon, der sie verwandelt hat, ist tot. Der Jäger, der sie vernichtet hat, lebt noch. Aber nicht mehr lange!”


  Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte Chaz den anderen an. „Du willst ihn töten?”


  Damon antwortete nicht. Er sah ihn nur an. Dann schaute er über seine Schulter. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.” Damit wandte er sich ab und nach einem ver-nichtenden Blick zu Ray trat er in den Schatten und verschwand.


  „Muss ich Angst haben?”, fragte Ray fast belustigt. „Er hat so böse geschaut.”


  Jetzt schon müde, obwohl die ganze Nacht noch vor ihm lag, seufzte Chaz genervt. „Tu mir bitte den Gefallen und halte dich von ihm fern. Ich habe es satt, zwischen euch zu vermitteln.”


  „Dann lass es doch”, zuckte Ray mit den Schultern.


  „Wenn ich das mache, wird noch einer verletzt. Darauf kann ich verzichten.”


  „Oh!” Ray griff sich theatralisch ans Herz. „Du hängst an mir! Du machst dir Sorgen um mich!”


  Chaz grinste. “Oh ja, total. Wie könnte ich je ohne dich leben. Nein, Großer. Ich habe es lediglich auf deine Kampfkraft abgesehen. Du selbst bist-”


  „Ein Arschloch, ich weiß.”
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  „Na immerhin. Da gibt es ja noch Hoffnung für dich.”


  Ray überlegte, ob das irgendetwas ändern würde. Irgendwie fand er, dass es sich so ganz gut lebte.


  Lucy kam aus dem Schlafzimmer. Ihre schlanken Beine steckten in Cargohosen, dazu trug sie ein schwarzes Top und eine dunkle Jacke mit Kapuze.


  Ray trat langsam auf den Schatten zu, nicht ohne ihr einen Blick zu schenken, der so ziemlich alles aussagte, vor-ausgesetzt, es hatte mit Sex zu tun.


  Als Ray in seine Wohnung zurück kam, schaltete er nur eine kleine Lampe an und zog sich aus. Er brauchte eine Dusche, bevor er loszog. Ray gehörte zu den Noctem Guards des Westens. Ihnen oblag die gesamte USA, Kanada und Südamerika, auch wenn sie in der halben Welt verstreut wohnten. Der Junge der vergangenen Nacht hatte in Costa Rica gelebt. Das spannende an diesem Job war letztlich auch die Ungewissheit, wo es hingehen würde.


  Minutenlang stand er da und hielt den Kopf unter Wasser. Er dachte nicht nach. Duschen gehörte für ihn zur Vorbereitung auf die Arbeit. Nach dem Abtrocknen stieg er in ähnliche Kleidung wie Lucy. Cargohose, Muskelshirt und Kapuzenjacke.


  Schnell machte er sich einen Kaffee, sah auf seinem IPad die Nachrichten durch und setzte sich dann auf den dicken Vorleger am Kamin. Eine ganze Weile schaute er nur den tanzenden Flammen zu.


  Chaz hatte recht. Er war ein geborener Kämpfer. Er hatte sein Ziel und darauf steuerte er zu. Und sein Ziel waren die Aniversi. Immer. Das Aufspüren der angegriffenen Seelen bedeutete sich zu konzentrieren. Meditation. Dafür hatte ihm lange die nötige Ruhe gefehlt. Heute hatte er sie, also schloss er die Augen und ging tief in sich.


  Es sah aus, wie eine riesige Schalttafel. In seinem Geiste sah er überall grüne Punkte flimmern. Sie bildeten ein riesi-23


  


  ges Netzwerk. Wo es früher ein kristallklares Bild gewesen war, in welchem er locker die grünen Flecken von den roten unterscheiden konnte, wurde das Bild jetzt von einem Surren überlagert. Wie das Flimmern der Hitze auf dem Asphalt. Es fiel ihm schwer sich zu konzentrieren. Immer wieder musste er die Augen zusammen kneifen. Verdammt, wer funkte ihnen so dazwischen?


  Ray öffnete die Augen und rieb sich das Gesicht. “Wie soll man so arbeiten?”, knurrte er.


  Noch einmal atmete er durch, schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Seelen. Immer wieder flimmerten grüne Lichter in verschiedenen Nuancen, manche intensiver, andere blasser. Er entdeckte ein dezent schwaches Leuchten, welches bereits in ein leichtes Rot überging.


  Schnell, bevor es von diesem nervigen Film wieder überlagert wurde, lokalisierte er den genauen Ort, stand auf und trat in den Schatten. Heraus kam er in einem riesigen Schlafzimmer.


  „Himmel, wer wohnt denn hier?“, wisperte er und schaute sich um. Das Mondlicht fiel durch die Vorhänge ins Zimmer auf ein gigantisches Himmelbett. Um die vergolde-ten Pfosten rankte sich künstlicher Efeu und schwere Stof-fe, die Bettdecke umschmeichelte einen dürren, weiblichen Körper, der zu einer Frau mittleren Alters gehörte.


  Skeptisch hob er die Augenbrauen. Eindeutig stark blon-diert und mit einer hellgrünen Gesichtsmaske bot sie einen ziemlich bizzaren Anblick. Ray hoffte inständig, dass sie nicht von Sex träumte.


  Mit geschlossenen Augen tauchte er in ihren Geist ein, konzentrierte sich auf die Traumwelt und stand plötzlich im knappen Lederhöschen in einem dunklen Raum.


  Schwere Samtbehänge in Rot und Schwarz säumten die Wände. Massive, gusseiserne Kerzenleuchter standen in 24


  


  den Ecken, hielten schwarze dicke Kerzen, die diffuses Licht spendeten


  Ray lauschte. Von irgendwoher kamen dumpfe Stimmen, ein Stöhnen. Fuck, er hatte es doch geahnt. Die Alte sah doch gleich danach aus. Ein leises Wimmern drang aus seiner Kehle. Noch einmal ging sein Blick an ihm hinunter.


  Womit hatte er diesen Mist verdient?


  Langsam schritt er durch das Zimmer. Wo, zum Teufel, war die Tür? Das war ein Raum. Ein Raum hatte doch immer eine Tür. Die Kerzen zündeten sich ja auch nicht von allein an. Andererseits, das war ein Traum. Und wenn er eines in seinem Job gelernt hatte, dann, dass nichts unmöglich war.


  Die Wände abtastend bewegte er sich durch den Raum und stieß auf einen Türbogen, der sich hinter dem Samt versteckte. Ray schaute um die Ecke, überall sah es gleich aus, dunkle Wände und Kerzen. Nichts anderes. Während er überlegte, wo er eigentlich war, und wo es lang ging, grübelte er auch gleich darüber nach, was er hier als Waffe benutzen sollte, um dem Dämon den Kopf abzuschlagen.


  Er hatte kaum Erfolg, wenn er dem Aniversor einen der schweren Kerzenständer über den Schädel ziehen würde.


  Fuck!


  Das war eine der beschissensten Regeln in seinem Job überhaupt. Die dreckigen Dämonen bestimmten das Wo und Wie. Die Jäger mussten sich fügen. Sie tauchten in einen bestehenden Traum ein und mussten sich mit dem zurecht finden, was ihnen ihre Feinde vorgaben.


  Er erinnerte sich daran, dass Lucy mal mitten ins Meer gefallen war. Und da war die Auswahl an Waffen noch schlechter gewesen als hier.


  Die Stimmen wurden mal lauter, mal leiser, als wären sie ständig in Bewegung. Zwischendurch hatte er sogar das Gefühl, die Stimmen würden ihn gleich einholen. Sein Blick 25


  


  huschte hin und her, doch wo er auch hinschaute, nichts änderte sich an seinem Umfeld.


  Frustriert schnaufte er. Klar, er konnte zurück und sie wecken, doch Erstens würde sie vor Schreck kreischen, wenn da ein fremder Mann im Zimmer stand und zweitens würde es nichts an der Tatsache ändern. Der Aniversor hatte sie ausgewählt und würde nicht zurückschrecken, bevor er nicht hatte, was er wollte. Und das mit ein und demselben Traum. Immer und immer wieder.


  Okay, dann einfach mal loslaufen. Es fühlte sich wie Stunden an, die er durch die dunklen Gänge irrte. Und er war sich mittlerweile sehr sicher, dass es ein Labyrinth war.


  Was steckte hinter dem Traum? Ein unüberbrückbarer Weg in das Älter werden? Er erinnerte sich an die Gesichtsmaske, an die vielen Töpfchen und Tuben auf dem kleinen Kosmetiktisch. Eine Frau mittleren Alters, die verzweifelt gegen das Unvermeidbare anzukämpfen versuchte und Panik vor den Tatsachen hatte?


  Wie würde ihr Traum dann aussehen? Ihr jüngeres Ich auf der Jagd nach ihrem Jetzt, um ihr den sprichwörtlichen Spiegel vorzuhalten?


  Seufzend rannte er durch die Gänge und als er schon auf-geben wollte, traf er auf die groteske Szene. Sie sprengte alles, was er bis dahin gesehen hatte. Er kannte sowas nur aus Büchern. Bei diesem Anblick kam er nicht mal auf die Idee, nach dem Dämon zu schauen.


  Vor ihm, an ein Kreuz gefesselt, wie einst Jesus stand die Frau in einem Lederdress, welches weniger verbarg, als gut tat.


  Sie trug mehr Stiefel, als Stoff am Körper. Himmel, so ein Dress konnte er sich gut an Lucy vorstellen oder an Alessia.


  Aber nicht an ihr. Er musste sich korrigieren. Das war nicht der Himmel, sondern die Hölle. Es war ein wenig, wie 26


  


  ein Autounfall. Man konnte schlecht hinschauen. Aber wegschauen ging auch nicht. Das war echt zu viel.


  Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt durch einen jungen Mann, der vor ihr stand. Ebenfalls in Lack und Leder.


  Der war schon eher sein Fall. Dunkle, sehr kurze Haare, muskelbepackte Arme und ein SixPack, welches sich wirklich sehen lassen konnte.


  „Sieh mich an!”, hörte er ihn sagen. Eine tiefe sonore Stimme. Man, da könnte er glatt hart werden. Wäre da nicht die heulende Frau, die extrem abturnend war.


  Sie hob zitternd den Kopf, starrte in zusammengekniffe-ne, schwarze Augen. „Bitte!”


  „Bitte was? Sieh dich doch mal an. Glaubst du wirklich, dass irgendwer dich wollen würde? Sieh dir allein deine Titten an. Allein der Gedanke daran, dich zu berühren, löst einen dermaßenen Ekel aus, dass ich brechen muss. Und da wagst du es, zu betteln? Fuck, du bist so erbärmlich!”


  Harte Worte. Ray hob die Augenbrauen. Wovor manche Menschen Angst hatten, fand er immer wieder erstaunlich.


  Er war sicher, dass die Träume vor dem Eingreifen des Aniversor eher erotischer Natur waren.


  „Bitte, ich tu auch alles, was du willst. Ich kann es dir richtig besorgen. Mach mich los und ich werde es dir be-weisen.”


  Ray rümpfte die Nase. Oh, bitte nicht. Er hatte nichts gegen reife Frauen. Wirklich nicht. Aber angezogen und nicht im Fickmodus. Vielleicht sollte es sich nach dem Dämon umschauen. Dann hätte diese skurrile Szene ein Ende, bevor er noch ein Trauma davontragen würde. Suchend ging sein Blick an dem Paar vorbei, als aus dem Schatten eine junge, atemberaubend schöne blonde Frau auf den Lederkerl zutrat.


  „Hallo”, schnurrte sie und legte eine Hand auf den Rü-


  cken des Mannes, die andere auf das SixPack.
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  Zusammen sahen die beiden unerträglich heiß aus. Ray spürte die Enge seines Höschens immer deutlicher.


  Auch der Typ legte eine Hand auf ihren Hintern. Alles was die junge Frau hatte, fehlte der Alten. Obwohl Ray sie aus ihrem Traum befreien sollte, stand er wie angewurzelt da. Mist das war irgendwie spannend.


  „Was soll das? Du bist doch für mich da! Du sollst doch mich berühren! Warum nimmst du nicht mich?”


  Der Ledertyp lachte laut auf. „Dich? Ich soll dich berühren, wenn ich sie haben kann?” Er gab der Jün-geren einen harten Klaps auf den Hintern. „Mach dich nicht lächerlich.” Er senkte den Blick und riss sanft die blonde Mähne in den Nacken. „Fass mich an”, hauchte er und leckte über ihre perfekten Lippen.


  Ray schluckte erregt, als sie sich schlangengleich an seinem Körper hinunter küsste.


  „Hör auf, du Schlampe! Er gehört mir”, schrie die Alte laut und wild geworden.


  „Halts Maul und schau zu“, fauchte der Ledertyp. „Sieh dir ruhig an, was sie darf und du nicht.“


  Plötzlich kam Ray etwas ganz anderes in den Sinn. Wie endete das Ganze, wenn er nicht eingreifen würde? Wollte der Typ sie zu Tode quatschen? Vielleicht würde sie bei all der Heulerei auch austrocknen. Oder die Lederbraut würde ihr mit den waffenscheinpflichtigen Fingernägeln das Herz rausreißen. Was es auch war? Es war eine verdammt gute Frage. Und auch der Dämon war nicht auszumachen.


  Gerade, als Ray beschloss, genau diesen zu suchen, riss der Lederkerl das knappe Bustier auseinander und Rays Augenbrauen schossen bei dem Anblick in die Höhe. Fuck, das sah gut aus. Mit schief gelegtem Kopf musterte er die festen Brüste der Blondine, die der Lederkerl gleich knete-te. Hm, ja. Irgendwie wäre er jetzt gern an dessen Stelle.
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  Die Alte heulte auf, reckte ihre Brust dem Paar entgegen.


  „Nimm mich! Himmel, das ist doch nichts weiter, als eine Nutte, die jeden ranlässt!“


  „Und ich bin einer davon.“ Er hatte wohl die Schnauze voll, zerrte der süßen Blondine die letzten Klamotten runter. Heftig griff er um sie herum, zwischen ihre Beine, lauschte dem erregten Stöhnen.


  Gierig beobachtete Ray, wie er die nassen Finger zum Mund führte und sie genüsslich ableckte. „Dich würde man ja nicht mal mit einer Kneifzange anfassen.“ Er schob seine Finger wieder auf ihre Mitte, stöhnte leise, als sie auf seinen Fingern immer weiter auf ihren Höhepunkt zuritt.


  Da entdeckte Ray das Übel. Was in der Realität nicht möglich war, bewahrheitete sich in der Traumwelt. Hier war alles möglich. Auch das Übernatürliche. Umso erregter die beiden waren, desto fester zogen sich die Lederbänder um die Hände und Füße der Alten. Und da sie sich unge-stüm gegen die Fesseln wehrte, zog sie diese selbst noch immer fester. Schmerzschreie erfüllten den Raum genauso, wie das wilde Stöhnen des Paares. Jetzt musste er sich schnell was einfallen lassen. Er schritt langsam um das Paar herum und vorbei. Irgendwo musste ja schließlich der Dä-


  mon sein.


  Sein Blick fiel auf eine Kiste mit Utensilien. Peitschen, Ledermanschetten, Dildos, Kerzen. Mist, nichts, womit man jemanden enthaupten konnte. Und anders starben die Aniversi nun mal nicht.


  Da entdeckte er eine Peitsche mit neun dünnen Nylon-bändern. Eine neunschwänzige Katze. Er kannte sich im SM-Bereich nicht so gut aus, aber die hatte er mal im In-ternet gesehen. Himmel, er stand wirklich nicht auf Ku-schelsex, aber so derbe musste es nun auch nicht zugehen.


  Dennoch kam ihm diese Peitsche sehr gelegen. Nylon war strapazierfähig und dünn. Er konnte so lange den Hals mit 29


  


  dem Band abschnüren, bis der Kopf abfiel. Nun, einfach würde es vermutlich nicht werden.


  Er nahm sich leise die Peitsche, riss eines der Bänder ab und schaute sich weiter um, während die Alte bereits zu röcheln begann. Sein Blick huschte hin und her. Seine Ner-ven waren genauso angespannt, wie seine Muskeln und …


  wenn man es genau nahm, sein Schwanz auch. Das Stöhnen des Lederduos machte ihn total an.


  Als er überlegte, seine Hand auf seinen Schritt zu legen, sah er, wie einer der Wandbehänge sich bewegte.


  Langsam ging er darauf zu. „Na los, komm schon raus“, schnurrte er, das Band in seinen Händen, um die Fäuste gewickelt. Spätestens jetzt wäre der Moment da, wo er die Sexlaute ausblenden und sich auf den Dämon konzentrieren sollte. Doch das war gar nicht so einfach. Himmel, jetzt wollte er auch ficken.


  Plötzlich sprang der Aniversor heraus, die klauenartigen Hände auf Ray gerichtet, der erschrocken nach Luft japste.


  „Oh Fuck“, röchelte er und holte mit der Hand aus, schlug sie dem Dämon ins Gesicht, so, dass dieser zurück-taumelte, sich aber schnell wieder fing. Ein Gutes hatte der Überfall gehabt. Ray war wieder voll Jäger. Mit einem fie-sen Grinsen wirbelte er herum und stellte seinen nackten Fuß in das Gesicht des Feindes.


  Mit einem ekelhaften Knacken brach die Nase des Dä-


  mons und er fiel zurück. Doch Aniversi waren hart im Nehmen. Zumindest die, die schon länger dabei waren.


  Und dieses Exemplar war kein Frischling.


  „Du willst kämpfen, Jäger? Wofür? Für eine alte Frau, die auf alles und jeden hinabschaut?“


  Ray lachte auf. „Oh, wann bist du zum Wohltäter der Menschheit geworden? Ist mir scheißegal, auf wen sie wie schaut. Sie ist ein Schützling, ich der Beschützer und Jäger 30


  


  und du bist der stinkende Feind. Ich finde, unsere Rollen sind gut verständlich verteilt!“


  Langsam umkreisten sie sich, während hinter ihnen munter gevögelt wurde. Nun, munter war in diesem Fall relativ zu betrachten. Die Alte war bei Weitem nicht munter.


  Doch Ray war insofern entspannt, dass es nicht ihre letzte Nacht sein würde. Er würde zur Not wieder kommen.


  Doch dann wusste er, was ihn erwartete.


  „Du kannst sie nicht retten. Ich bin zu stark für dich.“


  „Woher nehmt ihr Typen immer euer Selbstvertrauen?“


  Das fragte Ray sich wirklich.


  „Ich habe bereits mehrere Jäger getötet. Und du wirst der Nächste sein.“ Schwarze Augen schauten ihn mit stechendem Blick an. Es lag etwas Höhnisches in der Musterung, mit der er den Jäger bedachte. „Möchtest du der Nächste sein? Wenn nicht, dann verschwinde.“


  Ray konnte nur den Kopf schütteln. „Man, euer Selbstvertrauen möchte ich haben … oh, warte. Ich hab es.“ Er machte eine halbe Drehung und schlug binnen Sekunden mit der Faust zu und trat in die Knie des Dämons, was diesen zumindest für einen Moment wieder auf die Bretter schickte. In dem Moment, als er das Nylonseil um dessen Hals legen wollte, verschwand er, genauso, wie die Alte. Sie war wach.


  „Fuck!“, fluchte Ray laut.


  Einen Moment stand er noch schimpfend da, dann trat er in den Schatten und verschwand in seine Wohnung. Er hatte zu viel Zeit mit Suchen und Starren verbracht. Klar, er hatte noch Zeit, aber es gab da auch den Nachteil, dass der Aniversor jetzt natürlich gewarnt war. Er wusste, dass Ray in der nächsten Nacht auftauchen würde.


  Er befolgte ja nicht oft die Anweisungen seines Bosses, und das war Chaz in seinen Augen, doch er legte sich nach einer Dusche tatsächlich ins Bett. Fast schon rechnete er 31


  


  damit, dass der Dämon zu ihm kommen würde, doch er hatte erst einmal Besuch eines Dämons gehabt.


  Sein Vater hatte seinen Schlaf immer überwacht. Wo er sonst als Vater versagte, war der Schutz in den Schlafpha-sen besonders groß gewesen. Ehrliche Führsorge oder Be-rufskrankheit? Er wusste es bis heute nicht. Aber was er wusste war, dass sein Vater Tag und Nacht gearbeitet hatte.


  Nur wenn Ray schlafen musste, war er da gewesen.


  Irgendwie wollte er Chaz immer milde belächeln, wenn er ihm sagte, er wäre ein Vollblutjäger. Was war sein Vater dann gewesen? Besessen? Er fand sich selbst noch völlig im Rahmen. Sein Vater war ein Vollblutjäger gewesen. Immer im Einsatz, auch über seinen Zuständigkeitsbereich hinaus.


  Seine Mutter war da nicht besser gewesen. Als Ray das erste Mal allein zu Hause bleiben durfte, weil seine Mutter schließlich eine Jägerin war, hatte er gerade seinen sechsten Geburtstag hinter sich gebracht. Eigentlich war er ab diesem Zeitpunkt in der Fürsorge eines Kindermädchens gewesen. Eine Menschenfrau, die einen Jäger geheiratet hatte und selbst keine Kinder bekommen konnte.


  Müde fuhr er sich mit den Händen übers Gesicht und starrte in die Dunkelheit. Warum griff ihn niemand an?


  Sein Vater war tot. Es war niemand da, der ihn in seinen Träumen beschützte.


  Die Antwort lag auf der Hand. Rays Seele, so wie die von Chaz und Lucy war zu stark für einen Aniversor. Sie waren gegen ihre Kräfte machtlos. Bei Damon sah es anders aus.


  Majas Tod hatte ihn geschwächt. Massiv geschwächt. Seine Seele war angreifbar. Deswegen hatte Chaz einen Jäger beauftragt, den Elitekämpfer zu bewachen, wenn er schlief.


  Sie konnten es sich nicht leisten, Damon zu verlieren. In ihrem Sektor gab es nur noch knapp einhundert Elitejäger.


  Zu Wenige für die große Anzahl Aniversi, die sie bekämpfen mussten. Und jetzt, wo die Jäger praktisch blind waren 32


  


  und die Seelen nicht mehr lokalisieren konnten, waren sie erst recht zu Wenige.


  Alessia war schon immer die Schwächste von ihnen gewesen, was vermutlich auch an ihrem Alter lag. Sie war für eine Elitejägerin noch ein Küken. Seit knapp zwanzig Jahren war sie erst dabei. Für Menschen war das eine lange Zeit, doch für Dämonenjäger war das nur ein Bruchteil ihrer Lebensspanne. Sie verfügte weder über die ausrei-chende Kraft, noch war ihre Seele stark genug. Sie war, wenn man es so wollte, noch eine Elitekämpferin in der Ausbildung. Nicht ihre Fähigkeiten mussten trainiert werden. Die waren ihr praktisch in die Wiege gelegt worden.


  Nein, ihre Seele und ihre Kraft mussten gestärkt werden.


  Das schaffte sie mit Meditationstraining. Zusammen mit Lucy absolvierte sie es mehrmals wöchentlich.


  Schlaflos drehte sich Ray von einer Seite auf die andere, zappte sich durch das Fernsehprogramm, las sein Buch weiter und schlug irgendwann frustriert auf die Bettdecke.


  Es hatte keinen Sinn. Absolut nicht. Also stand er auf, machte sich eine Schale Müsli und setzt sich ans Fenster.


  Es war später Vormittag und wenn er die Menschen beobachtete, die so sorglos in den Tag hinein lebten, fragte er sich, wie sie reagieren würden, wenn sie wüssten, dass sie jede Nacht großen Gefahren ausgesetzt waren. Gefahren, die ihnen nicht einmal bewusst waren.


  Er dachte an die Frau, die vermutlich völlig gerädert am Morgen aufgewacht war und nicht wusste, dass sie dabei war, zu sterben, wenn er es nicht verhinderte.


  Es fiel ihm schwer, still zu sitzen. Er brauchte Bewegung.


  Wenn er schon nicht schlafen konnte, musste er sich eben anders austoben. Welche Optionen hatte er? Training oder Sex.


  Ray schnappte sich sein Handy und schrieb Chaz eine SMS. Lust auf Bewegung?
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  Wenn er tatsächlich einen Freund hatte, war es wohl Chaz. Er musste nicht lange warten.


  Kannst du nicht schlafen?


  Ryan trat frech in den Schatten und kam in Chaz Schlafzimmer wieder hinaus. Verwirrt schaute er auf das leere Bett. Irgendwie hatte er angenommen, Chaz genau dort zu finden. Also machte er sich auf die Suche. Seinen Freund fand er im Arbeitszimmer vor dem Computer.


  „Nicht so wirklich. Wie war deine Nacht?“


  Ohne aufzuschauen, zuckte er die Schultern. „Wie immer.


  Ich bin fertig. In der dritten Nacht schon. Das Mädchen schlief zwar sehr unruhig. Aber es hat gereicht. Dummer Aniversor.“ Nun sah er doch auf. „Und bei dir?“


  „Ich bin in einem sehr seltsamen Porno gelandet“ Er grinste und setzte sich seinem Boss gegenüber, musterte ihn. „Chaz … lass uns was machen.“


  „Und was?“


  „Training oder Sex. Ich brauch Bewegung.“


  Chaz richtete seinen Blick wieder auf den Monitor. „Und für beides kommst du zu mir? Das ist ja süß. Du weißt aber, dass ich nicht mit dir ins Bett gehe, oder?“


  „Betten werden eh überbewertet.“ Ray betrachtete den Schreibtisch. „Wie stabil ist der hier?“ Er klopfte leicht aufs Holz.


  „Für dein Temperament nicht stabil genug.“ Er grinste in sich hinein. „Ich werde nicht mit dir vögeln, Ray.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du mich nicht anmachst, Großer.“


  „Du weißt ja nicht, was gut ist.“ Ray stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. „Los, krieg deinen Arsch hoch.


  Dann trainieren wir eben. Kann dir altem Sack auch nicht schaden.“
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  „Vorsichtig, du Baby. Ich bin nur knappe achtundsiebzig Jahre älter, als du.“ Er fuhr den PC runter, stand auf und schaute Ray in die Augen.


  „Aber du bist älter.“


  „Sei nicht immer so frech.“ Er drängte sich amüsiert an Ray vorbei, der ihm in den Keller des Hauses folgte. Hier gab es einen Sandsack, einen Punchingball, Gewichte und ein Laufband. Doch für Ray wichtiger: Hier gab es genug Platz, um zum kämpfen.


  Gemeinsam zogen sie Schuhe und ihre Shirts aus. Lediglich in Cargohosen standen sie sich gegenüber.


  „Okay, großer Manitu, lass mal deine Theorie zum ge-genwärtigen Problem hören“, forderte Ray ihn auf und ging in Kampfstellung.


  Chaz bewegte sich langsam um ihn herum. „Ich bin nicht sicher, aber ich teile deine Meinung, dass die Aniversi dafür nicht die Macht haben.“ Er wirbelte herum, versuchte, seinen Fuß in Rays Kreuz zu platzieren, doch der Jäger wich geschickt aus, so dass er hinter ihm zum Stehen kam. „Und wer hat die Macht? Kennst du andere Dämonen?“


  „Keine, die auf unserer Erde leben.“ Er wehrte Rays Schlag ab, indem er dessen Faust festhielt, Rays Arm etwas verdrehte und ihn auf die Matte warf. Grinsend beugte er sich über ihn. „Da musst du schon früher aufstehen.“


  „Was du nicht sagst. Erzähl mir von den Dämonen, die du kennst“, bat Ray und trat Chaz die Füße weg, so dass dieser neben ihm auf dem Rücken landete und Ray sich wie ein Cowboy aufs Pferd auf dessen Bauch schwang.


  „Da gibt es die Salaris. Sie sind klein und unscheinbar. Sie lebten vor vielen hundert Jahren mal auf der Erde, aber sie wurden von Dämonenjägern in die Dämonendimension vertrieben. Sie sind zu schwach, um sich gegen uns zu be-haupten.“
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  Nachdenklich schaute Ray auf die Gewichte, die an der Wand lagen. „Vielleicht waren sie es damals. Wer sagt dir, dass sie nicht die Evolution genutzt haben und sich ihren Platz auf der Erde wiederholen wollen?“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, lag er auch schon auf dem Rücken, die Beine seltsam verdreht in Chaz’ Griff.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie sind Feiglinge.“


  „Kann sich alles ändern.“ Ray versuchte, sich zu befreien, doch Chaz hielt ihn eisern fest. „Und weiter?“, fragte er, während er einen Weg aus der Gefangenschaft suchte.


  Amüsiert blicke Chaz auf ihn hinunter. „Alles klar?“


  Diesen Spott vertrug Ray so gar nicht. Er schlug seinem Gegner hart die Hand ins Gesicht, so dass Chaz zurückfiel und den Griff lockerte.


  „Ja, alles klar, danke der Nachfrage“, knurrte Ray angriffs-lustig und funkelte ihn frech an.


  Sich das Kinn reibend, grinste Chaz. „Moreas.“


  „Bitte was?“


  „Moreas. Fuck, der Schlag hat gesessen. Nicht schlecht.“


  Er stand auf und streckte sich. „Das sind Dämonen aus der Paralleldimension. Fiese Biester, wenn du mich fragst. Sie sind groß, dünn, aber sie haben messerscharfe Stacheln an den Armen. Einen links, einen rechts. Sie benutzen sie wie Stichwaffen. Wenn sie dich durchbohren, lähmen sie dich in Sekunden und dann saugen sie dich aus.“


  Ray saß auf dem Boden. „Was saugen sie aus? Meine Seele?“


  „Nein … sie saugen dich aus. Dein Innerstes.“


  „Also mein Blut.“


  „Auch.“ Chaz wackelte unschlüssig mit dem Kopf.


  „Hä? Also was jetzt?“


  „Hölle, wie genau brauchst du es? Blut, Gedärme… sie nehmen dich auseinander, wie eine Weihnachtsgans! An-36


  


  geblich ist in den Stacheln ein Gift, das alles im Körper zersetzt. Ähnlich, wie bei manchen Insekten.“


  „Lecker. Sie brauchen keine Aniversi, Chaz. Wenn sie was von uns wollten, würden sie kommen und das Festmahl eröffnen, richtig?“


  Chaz zuckte die Schultern. „Vorausgesetzt, sie sind in der Lage ein Portal zu errichten, ja. Dann würden sie es wohl so machen.“


  „Hm … und weiter?“


  „Das wars schon. Mehr kenne ich auch nicht.“


  „Na, du bist ja bestens informiert, Boss“, knurrte Ray.


  Chaz wickelte in aller Seelenruhe Bandagen um seine Hände. „Ich hatte, solange ich auf der Welt bin, nie mit ihnen zu tun. Die Dämonen, die auf der Erde leben, lassen die Menschen in Ruhe und andersrum genauso. Sie leben auf ihre Art, wir auf unsere. Es gab nie Probleme. Der Rat sagte auch, dass es noch immer so ist. Wer also auch immer unsere Antennen stört, ist nicht von dieser Welt.“


  „Das sagt der Dämonenrat?“ Ray war skeptisch. „Gibt es auch gute Dämonen?“


  Chaz trat an den Sandsack. „Es gibt keine guten Dämonen, Ray. Das weißt du. Aber es gibt scheinbar Dämonen, die uns nicht gänzlich feindlich gesinnt sind.“


  „Und das bedeutet?“ Ray war ebenfalls aufgestanden und hatte sich auf eine Bank gesetzt und zog die vierzig Kilo Hanteln zu sich ran.


  „Dass sie bessere Informationen haben, als wir.“


  „Die sie natürlich auch bereitwillig mit uns teilen.“ Ray schnaubte abfällig. Sein Vertrauen in dämonische Kreatu-ren hielt sich massiv in Grenzen, was vielleicht auch daran lag, dass er nur die Aniversi kannte und denen vertraute man nicht.
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  Schweigend trainierten die Jäger, jeder auf seine Weise, als Lucy aus dem Schatten trat. „Chaz, ich muss mit dir reden.“


  Warten. Schweigen. Obwohl Chaz sie auffordernd ansah, schwieg die Jägerin.


  Ray schaute hin und her. „War das jetzt die liebevolle Bitte, zu verschwinden, Süße?“


  „Ja“, gab Lucy schlicht zurück.


  „Vergiss es.“ Demonstrativ lehnte er sich zurück und wischte sich an einem Handtuch die Hände ab.


  Genervt verdrehte Lucy die Augen und trat dicht auf Chaz zu. „Damon war, trotz deiner Anordnung, unterwegs.


  Ich würde sonst nichts sagen, aber er ist verletzt.“


  Sofort war Chaz in Alarmbereitschaft und zog die Box-handschuhe aus. „Wie schwer?“


  „Es geht. Nur ein paar Kratzer. War wohl eine Verfol-gungsjagd. Aber darum geht’s nicht. Du musst ihn aus dem Verkehr ziehen.“


  Ray schwieg, grinste nur und beobachtet die beiden, ohne sein Training einzustellen.


  „Und was soll ich machen? Er hat einen Befehl bekommen. Soll ich ihn an die Leine nehmen?“, fragte Chaz und es war deutlich erkennbar, wie wütend er war.


  „Vielleicht solltest du ihn unter Arrest stellen.“


  Lucy und Chaz musterten den Jäger, der den Blick auf die Hantel gerichtet hatte. Sein Bizeps war zum Zerreißen angespannt und die Haut glänzte schweißnass.


  „Hast du sie noch alle?“, fragte Lucy schockiert.


  Nun schaute Ray doch auf und in seinen Augen blitze es gefährlich. „Damon ist eine Gefahr für sich selbst und für seine Schützlinge, Lucy.“


  „Er ist fertig! Seine Partnerin ist gerade erst gestorben, Ray!“
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  „Eben deswegen hat Chaz ihm eine Pause verordnet.


  Wenn er sie nicht einhält, ist das nicht unser Problem.“


  „Arrest? Fuck, Ray! Du weißt was das bedeutet. Der Rat nimmt Damon seine Fähigkeiten. Um die wieder zu bekommen, muss er in Topform sein und das wird er nie wieder sein. Er trauert.“ Lucy schaute zu Chaz. „Bitte sag mir, dass du nicht mit dem Gedanken spielst!“


  Chaz wandte sich schweigend ab. Klar war ihm der Gedanke auch schon gekommen war, aber diese Entscheidung musste gut überlegt sein.


  „Das kannst du doch nicht machen. Chaz, das kannst du ihm nicht antun! Sein Job ist doch alles, was er noch hat!“, ereiferte sich Lucy.


  „Und den packt er gerade so gar nicht“, mischte sich Ray wieder ein.


  „Halts Maul, du ignoranter Penner. Dir ist doch ohnehin alles egal!“


  Langsam und betont legte Ray die Hantel beiseite, wischte sich seine Finger an dem Handtuch ab und stand auf. Blitz-schnell war er bei Lucy, hatte ihr die Füße weggezogen, so dass sie mit dem Rücken auf die Matte knallte und er auf ihr lag. Ihre Hände fest auf den Boden gepinnt, die Beine mit seinen Knien weit gespreizt, starrte er ihr in die Augen.


  „Jetzt pass mal gut auf, Kleines, Damon McRoy wird draufgehen, wenn wir ihn nicht aufhalten. Er hat drei Schützlinge verloren, seit Majas Tod. Er ist selbst verletzt, weil er keine Kraft hat. Ich sage, dass er unter Arrest ge-hört, damit er sich mit seiner Trauer beschäftigen kann und er wieder klar im Kopf wird.“


  Lucy werte sich heftig, während Chaz nicht wusste, ob er eingreifen sollte.


  „Komm Ray, lass sie los“, versuchte er es, doch der Jäger reagierte nicht.
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  „Wenn du also der Meinung bist, mir sei alles scheißegal, dann frage dich doch mal, warum ich mich überhaupt ein-mische? Soll er doch ins ein Verderben rennen. Fuck, was geht’s mich an?“, fragte er überspitzt. „Ich sags dir. Damon ist ein Jäger meiner Truppe. Und er ist eine Gefahr für sich und andere. Wäre er mir also so egal, wie du sagst, würde ich die Klappe halten. Ist er aber so fähig, wie ihr alle meint, besteht er die Prüfung locker, um seine Fähigkeiten wieder zu erlangen.“ Hart festigte er seinen Griff, so dass sie ihm erschrocken in die Augen schaute. „Du hast keine Ahnung, was in meinem Kopf vorgeht. Also schlage ich vor, du hältst das Maul!“, knurrte er dunkel und stand auf.


  Lucy blieb heftig atmend liegen. Nicht nur, dass seine Worte sie tatsächlich erstaunt hatten, nein. Er war hart geworden und sie? Sie spürte, wie ihr Slip sich feucht an ihre Mitte schmiegte.


  Ray spürte das nicht mal. Er warf Lucy einen vernichten-den Blick zu und verließ den Trainingsraum.


  Sein Weg führte ihn in Chaz Küche, wo er einen Blick auf die Uhr warf. Halb fünf am Nachmittag. Ja, da konnte er durchaus Wodka trinken. Er riss den Kühlschrank auf, schnappte sich die Flasche mit dem durchsichtigen Inhalt und setzte sie einfach an.


  „Kannst du vielleicht bitte ein Glas benutzen?“


  „Da passt nicht die Masse rein, die ich brauche“, knurrt er und lehnt sich an den Schrank. „Du hast dich nicht geäu-


  ßert.“


  „Wozu? Zu eurer kleinen Nummer auf meiner Matte?“


  Chaz Blick glitt an seinem Kollegen unwillkürlich tiefer.


  „War’s nett?“


  Erst jetzt spürte Ray, was sich da in seiner Hose abspielte und er erinnerte sich für einen Moment an seine Gedanken im Bad. Was müsste passieren, damit Lucy und er Sex hätten? Ja, so in etwa würde es ablaufen. „Ja, war super. Nur 40


  


  zu viele Klamotten im Weg. Du weißt, was ich meine. Damon. Ich habe recht und du weißt das.“


  Chaz seufzte, nahm Ray die Flasche aus der Hand und goss den Wodka in zwei Gläser. „Kann schon sein. Nur glaubst du wirklich, wir können auf Damon verzichten?


  Jetzt, wo sich die Lage so verändert hat?“


  „Ist er uns denn im Moment eine Hilfe? Nein, ist er nicht.


  Wie viele Unschuldige müssen noch sterben, hm?“


  Chaz schwieg. Er war der Boss dieser Gruppe, aber er musste sich ebenfalls verantworten. Vor dem Rat. Und mit den Typen war nicht zu scherzen.


  „Ich muss darüber nachdenken. Und vor allem muss ich mit Damon reden. So kann es jedenfalls nicht weiter gehen.“


  „Uh, darf ich Mäuschen spielen? Damon ist süß, wenn er sich aufregt!“


  Chaz schüttelte jedoch nur grinsend den Kopf. „Irgendwann, mein Freund, irgendwann gerätst du mit deiner überaus sensiblen Ader mal an den Falschen und der wird dir übel den Arsch aufreißen.“


  „Hm… wenn der Abgang gut wird.“ Er funkelte ihn frech an. „Nein, das war mein Ernst. Ich will dabei sein.“


  Chaz musterte ihn, als hätte Ray nun völlig den Verstand verloren. „Ich will mit ihm reden und euch nicht davon abhalten, euch die Köpfe einzuschlagen. Träum weiter. Ich geh allein.“


  


  


  ***


  Damon saß auf seinem Bett, trug lediglich Shorts und ließ den Kopf hängen. Die Schrammen an seinen Armen und Beinen und der dicke Kratzer auf dem Rücken brannten wie Feuer. Er als Elitejäger hatte - anders, als normale Jäger


  - zwar die Kraft der schnellen Heilung, doch dazu musste 41


  


  der Allgemeinzustand stimmen und das war bei ihm bei weitem nicht der Fall. Starr auf den Boden schauend, zuckte er zusammen, als sein Handy vibrierte.


  Wir müssen reden! , schrieb Chaz.


  Und was willst du? Damon schickte die Antwort ab, obwohl er auf Besuch vom Boss locker verzichten konnte.


  Chaz zögerte nicht, verabschiedete sich von Ray und trat in den Schatten, um nur Sekunden später in Damons Lon-doner Appartement wieder rauszukommen. Sein Blick glitt aus dem Fenster. „Man, hier kommen wieder ganze Wa-genladungen an Regen runter, was?“ murmelte er und lehnte sich Damon gegenüber ans Fensterbrett. Langsam ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Noch immer sah alles so aus, als würde Maja gleich ins Zimmer kommen.


  Ihr Buch lag auf dem Nachttisch, über einem Sessel lag ihr Morgenmantel und auf dem Schminktisch ihre Kosmetik.


  Selbst ihre Betthälfte war schlafverwühlt.


  Damon rieb sich über sein unrasiertes Kinn. „Was willst du? Schickt Lucy dich?“


  „Könnte man so sagen.“ Chaz musterte ihn neugierig.


  „Damon, willst du draufgehen? Warum passt du nicht auf dich auf?“


  Der Blick des Jägers schoss hoch. „Was soll der Mist? Wir waren alle schon mal verletzt.“


  „Ich habe dir gesagt, du sollst pausieren! Damon, ehrlich, du bist zu alt, um einen Babysitter für dich zu engagieren.


  Ich muss mich darauf verlassen-„


  „Und ich habe dir gesagt, ich brauche keine Pause“, widersprach Damon, doch er hatte nicht mit Chaz Wut ge-rechnet.


  „Halt den Mund!“, fauchte der Jäger mit dunkler Stimme und um ihn herum pulsierte es einen Moment in einem tiefdunklen Rot. „Wenn ich rede, bist du still und hörst zu.


  Wenn ich dir sage, du machst eine Pause, dann machst du 42


  


  die ohne Widerworte und wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann, dann zieh ich andere Seiten auf! Hast du das kapiert?“


  Dunkel und bedrohlich schaute Chaz auf Damon hinab.


  Seine Augen funkelten und für einen Augenblick schien sich das Zimmer zu verdunkeln.


  Hart schluckend ließ Damon ergeben den Kopf sinken.


  Er hasste es, wenn Chaz seine Macht dazu benutzte, ihn zurecht zu weisen. Diese Macht hatte nur er. Sie war ihm vom Rat verliehen worden.


  Chaz benutzte diese allerdings selten und meist nicht mal bewusst. Er wusste, wie bedrohlich das sein konnte. Sie brach einfach aus ihm heraus, wenn er sich wirklich heftig aufregte. So schnell wie die Wut gekommen war, so schnell legte sie sich wieder. „Damon, ich meine es nicht böse.


  Aber wenn es nicht klappt, dann … stell ich dich unter Arrest.“


  Mit großen Augen starrte Damon ihn an. „Was? Nein!“


  „Doch.“ Mit erhobener Augenbraue musterte er den Dunkelblonden.


  Damon stand auf und tigerte durchs Zimmer. „Wenn ich zu Hause rumsitze, werde ich irre, Chaz.“


  „Dann tu was anderes. Trainiere, mach dich mal schlau, wer uns so dazwischen funkt. Benutz die Bücherei des Rates. Mir egal, aber wenn ich mitkriege, dass du arbeitest, war’s das mit meiner Geduld. Ist das klar?“


  „Chaz, ich-„


  „Ist das klar?!“, fragte er nachdrücklicher.


  Damon schwieg, nickte dann aber frustriert.


  „Was hast du gesagt?“


  „Ja! Ja verdammt!“


  Chaz nickte und schaute seinem Freund und Kollegen einen Moment in die Augen. „Wir machen uns Sorgen um dich.“
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  „Wir … Lucy und Alessia?“


  „Und ich und … ob du es glaubst, oder nicht, sogar Ray.“


  Wütend starrte Damon ihn an. „Sinclair macht sich um niemanden Sorgen, außer um sich selbst.“


  „Das stimmt so nicht. Er ist ein verdammt guter Jäger.


  Seine Schützlinge sind ihm wichtig“, widersprach Chaz kopfschüttelnd.


  „Seine Schützlinge“, schnaubte Damon und blieb in der Zimmertür stehen. „Ja, die sind ihm wichtig. Wichtiger, als alles andere. Wichtiger, als seine Kollegen und … Freunde.“ Er sah seinem Boss kurz in die Augen. „Ich setz mich mit dem Rat in Verbindung. Geh jetzt.“ Damit verließ er das Zimmer und ließ Chaz allein.


  Der trat seufzend in den Schatten. Was hatte Ray gesagt?


  Vögeln oder trainieren? Er hatte trainiert und es hatte ihm nicht geholfen, abzuschalten. Irgendwie wurde er das Ge-fühl nicht los, dass sich die Stimmung zwischen Ray und Damon immer weiter zuspitze. Aber wie sollte sie sich auch beruhigen, wenn der eine nicht einlenkt und der andere Mordpläne schmiedet. Wenn das so weiter ginge, müsste er eine Entscheidung treffen. Er müsste wählen zwischen Damon und Ray. Freund oder verdammt guter Jäger. Andererseits, war Ray nicht auch irgendwo ein Freund? Tief in seinem Herzen war Ray ein guter Kerl, sonst würde er sich für seine Schützlinge nicht so ins Feuer werfen. Er würde doch diesen Job nicht machen, wenn in ihm nicht ein Fun-ken Menschlichkeit stecken würde.


  In einer Seitenstraße inmitten der Innenstadt Vancouvers trat er aus dem Schatten. Hier trieb er sich rum, wenn nichts mehr half, seinen Kopf von all dem Stress zu befreien. Für ihn war Sex weniger ein Vergnügen, als vielmehr die Möglichkeit, Druck abzubauen.
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  Langsam lief er durch die dunklen Straßen, dachte weiter nach und spürte kaum, wie seine Füße ihn an den für ihn allzu bekannten Ort brachten. Das Dark Girly.


  Er hatte vor Jahren dieses Bordell für sich entdeckt. Hier stellte ihm niemand Fragen und er wurde auch nicht miss-trauisch beäugt, wegen der Tatsache, dass er sich seit Jahr-zehnten optisch nicht wirklich verändert hatte.


  Er war mit seinen dreihundertzehn Jahren im besten Alter. Zumindest für einen Elitejäger. Denn im Gegensatz zu den normalen Jägern hatten sie eine Lebenserwartung von bis zu fünfhundert Jahren.


  „Signor Cole, es ist mir ein Vergnügen, sie wieder zu sehen.“ Matteo Favelli, der Concierge des Clubs trat auf ihn zu und neigte ein wenig den Kopf. Er war ein älterer Mann, stets in einen schwarzen Seidenanzug gekleidet. Das weiße Haar akkurat geschnitten.


  Chaz wusste, dass er in jungen Jahren eine atemberau-bende Eleganz ausgestrahlt haben musste. So wie er es heute noch tat.


  „Es ist schön, sie wieder zu sehen. Wie ist es ihnen ergangen?“ Chaz reichte ihm die Hand zum Gruß und lächelte.


  „Nun, es wird sich nicht mehr viel ändern. Die Gäste kommen und gehen, im immer gleichen Rhythmus.“


  „Wie die Gezeiten, nicht wahr?“, lächelte Chaz und schaute pikiert an sich hinunter. Er war noch immer in seine Trainingsklamotten gekleidet. „Hm, ich hoffe, sie verzeihen mir meinen Aufzug.“ Frech zwinkerte er Signor Favelli zu.


  „Oh, einen schönen Mann kann nichts entstellen. Wenn sie möchten, können sie sich vor dem Zusammentreffen noch frisch machen, oder gar duschen?“


  „Das wäre in der Tat nicht schlecht. Ich möchte die junge Dame nicht verjagen.“ Er lachte und gemeinsam schritten sie auf die Treppe zu.
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  „Darf es heute Hope sein? Sie ist im Moment verfügbar.“


  Chaz hob die Augenbrauen. Er hatte sie bestimmt zwei Jahre nicht gesehen. „Ja, sehr gern.“ Er stockte kurz. „Darf sie auch mitduschen?“


  „Signor Cole, Hope wird alles tun, um sie zufrieden zu stellen. So wie es unser Herzenswunsch ist.“ Er neigte erneut den Kopf und gab Chaz einen Schlüssel in die Hand.


  Langsam trat er die Treppe hinauf und öffnete die Tür.


  Nichts hatte sich verändert. Am Fenster stand ein großes Bett mit dunkler Satinbettwäsche, das Zimmer wurde von dunklen Lampen nur spärlich erhellt. Vor den Fenstern hingen schwarze Vorhänge, um jegliches Licht von draußen abzuschotten.


  Sein Blick glitt hinüber zum Badezimmer. Himmel, die Dusche sah mehr, als verlockend aus. Langsam schälte er sich aus seinen Klamotten, fuhr sich durch die dunkelblon-den Haare und drehte im Bad das Wasser auf. Er sehnte sich im Moment mehr nach Ruhe, als je zuvor.


  Mit geschlossenen Augen stand er unter dem Wasser-strahl, ließ das heiße Nass auf sein Gesicht prasseln, als er zwei warme Hände spürte, die sich von hinten langsam auf seinen Bauch schoben. Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, ansonsten rührte er sich nicht, genoss die zarten Küsse, die auf seinen Rücken regneten.


  Die streichelnden Hände glitten über seine Brust, über die Muskelstränge an seinem Bauch. Zart spielten die Finger-spitzen mit seinem Bauchnabel, mit dem dünnen Flaum darunter, der bis zu seiner wachsenden Erektion führte.


  Ein unglaubliches Gefühl der Wärme machte sich in ihm breit und er war nicht sicher, ob es von dem warmen Wasser kam oder von Hope, die ihm sanft in die Schulter biss.


  Langsam drehte er sich um. Worte waren nicht nötig. Sie war eine Professionelle und er war seit über dreihundert 46


  


  Jahren auf der Welt. Man musste ihnen beiden nichts erklä-


  ren und sie selbst mussten nichts sagen.


  Er legte den Finger unter ihr Kinn, zog sie sanft an sich und küsste die weichen Lippen, küsste sie erst zärtlich, dann drängender. Es war ein seltsames Gefühl in seiner Brust. Einerseits wollte er das ganze schnell über die Bühne bringen, denn der Druck, der sich in seinen Lenden staute war enorm. Andererseits genoss er die Berührungen, genoss es, dass es einmal um ihn und seine Bedürfnisse ging.


  Er hatte in der vergangenen Nacht seinen Job beendet.


  Vielleicht tat er gut daran, sich selbst eine Auszeit zu ver-ordnen. Niemand konnte immer nur arbeiten.


  Langsam drückte er Hope an sich, dann löste er den Kuss, musterte sie langsam von oben bis unten. Das kup-ferrote Haar hing ihr nass und leicht gewellt über die Schultern. Ihre zierliche Nase war gesprenkelt von dunklen Sommersprossen und mit hellgrünen Augen schaute sie ihn beinahe zärtlich an. Sein Daumen glitt über die rot geküssten Lippen und nur langsam ließ er den Blick tiefer gleiten.


  Sanft gewölbte Brüste. Er mochte sie lieber klein und weich. Seine Finger streichelten langsam darüber, neckten die Nippel, die sich schon allein wegen des Wassers auf-stellten, welches pausenlos auf sie niederprasselte.


  Noch etwas tiefer schaute er und sein Herz machte einen kleinen Salto. Die Vorfreude sie zu schmecken und sie um seinen harten Schaft zu spüren, ließ seine Erektion gleich noch etwas weiter anschwellen. Leise stöhnte Chaz auf, lächelte.


  „Gefalle ich dir?“


  „So wie immer.“ Er küsste sich an ihrem Hals hinunter.


  Die Nacht war noch lang und im Moment wollte er sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten. Er wollte seine Zunge in ihrem warmen Saft baden. Er wollte sie auf seinen Lippen schmecken.
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  Sanft teilte er mit den Fingern ihre Schenkel, vernahm das leise Seufzen, welches ihr entfuhr, als er über ihre rasierte Mitte strich. Noch einmal blickte er in ihre Augen, dann gab er sich den Gefühlen hin. Er leckte und saugte an ihr, trieb immer wieder sanft einen Finger in Hopes Körper. Sie pulsierte jetzt schon wie wild. Lang würde es sicher nicht mehr dauern.


  Der Jäger schaute hoch, lächelte leicht, denn sie zuckte bereits in Wollust über ihm, also intensivierte er sein Tun noch etwas, um sie über die Klippe zu schicken, an der er bereits gefährlich entlang balancierte. Er konnte es kaum erwarten, sich tief in ihr zu versenken.


  Das Stöhnen und Betteln wurde lauter und plötzlich spür-te er eine Hand in seinem Haar, welche sich festkrallte, als sie ein mittleres Beben durchzuckte. In heißen Wellen kam sie an seinem Mund und um seine Finger herum.


  Noch ein letztes Mal leckte er durch ihre Nässe, ließ sich den weichen Geschmack auf der Zunge zergehen und stand auf. „Noch genauso süß, wie damals“, hauchte er an ihre Lippen, hob sie hoch und drang in sie ein. Augenblicklich schnappte er nach Luft. Himmel, er hatte vergessen, wie gut sie sich anfühlte. Eng umschloss ihr Innerstes seinen Schwanz und Chaz legte stöhnend den Kopf in den Nacken. Das fühlte sich fantastisch an und für einen Moment vergaß er sogar all seine Sorgen. Er vergaß Ray und Damon, er vergaß Maja, er dachte nicht mehr an die Probleme mit den Aniversi. Jetzt, in dieser Minute zählte nur Hope, die ihre langen, schlanken Beine um ihn geschlungen hatte.


  Mit festen Stößen schob er sich immer wieder in die be-rauschende Hitze. Das heiße Wasser, die Dampfschwaden, die das Bad einhüllten und dazu dieser betörende Körper, Chaz wurde schwindlig vor Lust. Immer schneller wurde er, immer tiefer gingen seine Küsse und wild massierte er 48


  


  ihre Hintern, bis er es selbst nicht mehr aushielt und laut aufstöhnte. Schubweise ergoss er sich in ihrem Innersten und keuchte seine Gier nach Befriedigung hinaus.


  Eine halbe Stunde später lag er trocken und nackt zwischen den Laken, ein Arm unter dem Kopf. Sein Blick fixierte einen unsichtbaren Punkt an der Wand, während sein Kopf wieder arbeitete.


  Chaz hoffte inständig, dass sich die Lage innerhalb des Teams beruhigen würde. Es gäbe natürlich noch eine weitere Möglichkeit. Er müsste sich von einem der beiden trennen. Und das wollte er nicht, egal, ob sie Freunde oder Kollegen waren. Sie waren beide gute Kämpfer und wer wusste schon, mit wem der Rat ankommen würde.


  Ob Damon mit dem Gedanken spielte, das Team zu wechseln? Kurz dachte er darüber nach, ihn zu fragen, an-dererseits wollte er ihn auch nicht auf dumme Ideen bringen. Nein. Er musste eine Möglichkeit finden, die beiden wieder einander näher zu bringen. Er musste Ray klar machen, dass sein Handeln, so heroisch es in seinen Augen vielleicht auch war, auch Folgen für andere hatte. Sicher hatte es für Maja keine Rettung gegeben. Das war ihm bewusst und er hoffte, dass es auch Damon bewusst war. Er kam nicht drum herum. Er musste mit beiden sprechen.


  Sein Blick huschte kurz zu Hope, die zwischen seinen Beinen kniete. Mit langsamen Bewegungen verpasste sie seiner Erektion eine himmlische Massage. Ihre eingeölten Hände glitten immer wieder über das pochende, harte Fleisch und entlockten ihm ein zufriedenes Seufzen. Wie gesagt, die Nacht war lang und er hatte nicht vor, die junge Frau so schnell aus seinen Fängen zu entlassen.


  


  


  Fortsetzung folgt …
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